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Der Band ist hervorgegangen aus der Reichenautagung des Konstanzer Arbeitskreises für 
mittelalterliche Geschichte vom 30. September bis zum 3. Oktober 2003. Wie dieses Buch 
stand das Programm der Tagung unter dem Thema »Ordnungskonfigurationen im hohen 
Mittelalter«. Damit sollte ein >Forschungsdesign< in die wissenschaftliche Diskussion ein­
gebracht werden, das von Anfang an keineswegs streng definiert, sondern bewußt offen­
gehalten war. Bei der Formel >Ordnungskonfigurationen< gingen unsere Überlegungen da­
von aus, daß sich im 12. und frühen 13. Jahrhundert Veränderungen im Denken und 
Umsetzen gesellschaftlicher Lebens­ und Ordnungsentwürfe erkennen lassen, die sehr 
umfassender und tiefgreifender Art waren2). Unter >Ordnung< möchten wir dabei nicht 
nur bestimmte Formen gesellschaftlicher Geordnetheit verstehen3^, sondern auch die Er­
gebnisse und Wirkungen bestimmter Methoden des Kategonsierens und Abstrahierens im 
Rahmen umfassenderer Erkenntnis­ und Organisationsprozesse4). Der Begriff >Ordnung< 

1) Mit A n m e r k u n g e n versehener überarbei te ter Text der e in führenden Wor te zur Tagungs themat ik v o m 
30.09.2003. D e r erste Teil s t ammt v o n Stefan Weinfurter , der zweite v o n Bernd Schneidmüller . 
2) Rober t I. MOORE, Die erste europäische Revolut ion . Gesellschaft u n d Kul tu r im Hochmit te la l ter . Aus 
d e m Englischen von Peter KNECHT, M ü n c h e n 2001 (Originalausgabe: T h e First E u r o p e a n Revolut ion , c. 
970­1215, O x f o r d 2000); G e o r g WIELAND (Hg.), A u f b r u c h ­ Wandel ­ Erneuerung . Beiträge zur >Renais­
sance< des 12. Jahrhunder t s , Stuttgart 1995; H a g e n KELLER, 1100. A m Scheideweg ­ die lateinische Chr i ­
stenheit im Richtungsstrei t , in: Das Jahr tausend im Spiegel der J a h r h u n d e r t w e n d e n , hg. von Lotha r GALL, 
Berlin 1999, S. 65­105; H a g e n KELLER, Schri f tgebrauch u n d Symbolhande ln in der öffent l ichen K o m ­
munika t ion . Aspekte des gesellschaftl ich­kulturellen Wandels v o m 5. bis z u m 13. Jah rhunde r t , in: F r ü h ­
mittelalterliche Studien 37 (2003), S. 1­24; Giles CoNSTABLE/Giorgio CRACCO u.a . (Hg.), La >renovatio< 
del l 'Europa cristiana (Annali del l ' Is t i tuto storico i ta lo­germanico. Q u a d e r n o 62), Bologna 2003; Alfred 
HAVERKAMP, Zwölf tes Jah rhunde r t 1125­1198 (Gebhard t . H a n d b u c h der deutschen Geschichte . Zehnte , 
völlig neu bearb. Aufl. , Bd. 5), Stuttgart 2003. 
3) Heinr ich FICHTENAU, Lebenso rdnungen des 10. Jahrhunder t s , Stuttgart 1984. 
4) Vgl. beispielsweise Hagen KELLER/Christoph DARTMANN, Inszenierungen von O r d n u n g u n d Konsens . 
Privileg u n d Sta tu tenbuch in der symbol ischen K o m m u n i k a t i o n mittelalterl icher Rechtsgemeinschaf ten , 
in: Zeichen ­ Rituale ­ Werte. Internat ionales Kol loqu ium des Sonderforschungsbere ichs 496 an der West­
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lenkt überdies den Blick auf die Vorstel lungen von >Unordnung< oder >Nicht­Ordnung<, 
die d e m Mittelal ter sehr ver t raut waren5). Das >Gute< und das >Böse< k o n n t e n damit in en­
ger Verb indung stehen6 ) . N a c h Widuk ind von C o r v e y konn te die tausendfache discordia 
bei H i m m e l , Erde u n d Menschen nur durch G o t t und seinen i rdischen Stellvertreter, den 
König, harmonis ie r t werden7) . O r d n u n g war dieser Vorstel lung zufolge prinzipiell eine 
über i rd ische Leistung, an der man durch Vermitt ler part iz ipieren konnte . 

>Ordnungskonfigurat ionen< umfassen demnach nicht nur Konzepte , sondern auch 
Wege, Model le u n d F o r m e n der realen U m s e t z u n g bes t immter Werte­ u n d O r d n u n g s v o r ­
stel lungen u n d ­ so m u ß m a n ergänzen ­ deren R ü c k w i r k u n g wiede rum auf die Konzepte . 
Auf eine kurze Formel gebracht , geht es u m die Wechselbeziehung von gedachter und eta­
blierter O r d n u n g . So ist beispielsweise mit der im 12. Jah rhunde r t mächtig a u f k o m m e n ­
den Gemeindeb i ldung auch die Idee der religiös begründe ten vita communis, der »kom­
munischen Lebensweise«, u n t r e n n b a r verbunden 8 ' : »Die Menge der Gläubigen war ein 
H e r z u n d eine Seele . . .« ­ dieser Satz aus der Apostelgeschichte u n d die damit verbundene 
O r d n u n g s i d e e bes t immten das H a n d e l n ganzer G r u p p e n in vielfacher Weise9). In der Salz­
burger Kirchenprov inz w u r d e ein Bruderschaf t s ­Model l entwickelt , w o n a c h im Sinne der 
K a n o n i k e r r e f o r m ein Gebe t sve rbund möglichst aller Menschen, reich oder arm, jung oder 
alt, kirchlich oder weltl ich, erreicht w e r d e n sollte10). Die polit ische H a l t u n g Salzburgs 
w u r d e bis weit in die Barbarossa­Zei t hinein von dieser Idee einer geschlossenen Glau­
bensgemeinschaf t nach d e m Vorbild der vita communis bes t immt. Es zerbrach erst unter 
den Vernichtungsschlägen des staufischen Kaisers, der sein neues O r d n u n g s k o n z e p t der 

fälischen Wilhelms­Universität Münster, hg. von Gerd ALTHOFF (Symbolische Kommunikat ion und ge­
sellschaftliche Wertesysteme 3), Münster 2004, S. 201­223. 
5) Josef FLECKENSTEIN, Art. »Ordo«, in: Handwör te rbuch zur deutschen Rechtsgeschichte 3, Berlin 1984, 
Sp. 1291­1296; Art. »Ordnung«, in: Historisches Wörterbuch der Philosophie 6, Basel 1984, Sp. 1249­1309. 
6) Albert ZIMMERMANN (Hg.), Die Mächte des Guten und Bösen. Vorstellungen im 12. und 13. Jahrhun­
dert über ihr Wirken in der Heilsgeschichte, Ber l in /New York 1977. 
7) Widukind von Corvey, Sachsengeschichte, hg. von Paul HmsCH/Hans­Eberhard LOHMANN, Die Sach­
sengeschichte des Widukind von Korvei ( M G H Scriptores rerum Germanicarum [60]), Hannover 1935, 
Prolog zu lib. III. 
8) Alfred HAVERKAMP, Leben in Gemeinschaften: alte und neue Formen im 12. Jahrhundert , (zuletzt) in: 
DERS., Gemeinden, Gemeinschaften und Kommunikat ionsformen im hohen und späten Mittelalter, Trier 
2002, S. 207­236; siehe auch O t t o Gehard OEXLE, Gilde und Kommune. Über die Entstehung von »Ei­
nung« und »Gemeinde« als Grundfo rmen des Zusammenlebens in Europa, in: Theorien kommunaler O r d ­
nung in Europa, hg. von Peter BLICKTE, München 1996, S. 75­97. 
9) Stefan WEINFURTER (Hg.) unter Mitarbeit von Huber tus SEIBERT, Reformidee und Reformpoli t ik im 
spätsalisch­frühstaufischen Reich (Quellen und Abhandlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte 
68), Mainz 1992. 
10) Stefan WEINFURTER, Grundlinien der Kanonikerreform im 12. Jahrhundert , in: Studien zur Geschichte 
von Millstatt und Kärnten, hg. von Franz NIKOLASCH (Archiv fü r Vaterländische Geschichte und Topo­
graphie 78), Klagenfurt 1997, S. 751­770, hier S. 756f. 
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>Ehre< seiner Majestät k o m p r o m i ß l o s verfolgte1 1 ' . G a n z grundsätzl ich wird m a n davon 
auszugehen haben, daß von der Religion »das D e n k e n u n d H a n d e l n von Indiv iduen u n d 
G r u p p e n am t iefsten best immt« w u r d e und daß davon »besonders weit re ichende und spe­
zifische Wirkungen« auch fü r das O r d n u n g s d e n k e n ausgegangen sind12). 

Ein anderes Beispiel ist die Idee der b ü r g e r l i c h e n F r e i h e i t u n d der Teilhabe an den kol­
lektiven städtischen Privilegien, den iura et libertatesn\ Dieses O r d n u n g s m o d e l l füh r t e 
Wilhelm von Auvergne A n f a n g des 13. Jah rhunder t s zu der Feststellung, daß nur die Bür­
ger der Städte die eigentlichen Menschen seien u n d alle anderen Menschen eher als Tiere 
anzusehen wären1 4 ) . Die lombardischen Städte wiede rum füh r t en einen erbi t ter ten Krieg 
gegen Friedrich Barbarossa im N a m e n der »Freiheit Italiens« (libertas Italiae)15\ denn, wie 
O t t o von Freising vermerkt , nichts l iebten die Bürger mehr als die Freiheit1 6 ' . 

Im Begriff >Ordnungskonfigurat ionen< spiegelt sich gerade diese Wechselbeziehung 
von Wertevorstel lungen u n d poli t ischen und sozialen Ordnungs f igu ren . Es handelt sich in 
der Summe sowohl u m Ordnungsvors te l lungen als auch u m O r d n u n g s m e c h a n i s m e n u n d 
schließlich u m Ordnungsges ta l tungen . >Ordnung< erscheint demzufo lge als eine Katego­
rie menschlicher Lebensbewäl t igung u n d in diesem Sinne als historische Kategorie. In sol­
chen Zusammenhängen gesehen, bef inden sich O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n in einem stän­
digen Entwick lungsprozeß , denn sie reagieren auf sozialen Wandel u n d sozialethische 

11) K n u t GöRICH, Die Ehre Friedr ich Barbarossas. K o m m u n i k a t i o n , Konf l ik t und polit isches H a n d e l n 
im 12. Jahrhunder t , Darms tad t 2001, S. 58ff. 
12) O t t o Gerha rd OEXLE, Stände u n d G r u p p e n . U b e r das Europäische in der europäischen Geschichte , in: 
Das europäische Mittelal ter im Spannungsbogen des Vergleichs. Zwanz ig internat ionale Beiträge zu Praxis, 
Prob lemen u n d Perspekt iven der histor ischen Kompara t i s t ik , hg. von Michael BORGOLTE, Berlin 2001, 
S. 39­48, hier S. 40. 
13) Klaus SCHREINER, Iura et libertates. W a h r n e h m u n g s f o r m e n u n d Ausprägungen »bürgerl icher Freihei­
ten« in Städten des H o h e n u n d Späten Mittelalters, in: Bürger in der Gesellschaft der Neuze i t . Wirtschaf t 
­ Polit ik ­ Kultur, hg. von H a n s Jürgen PUHLE (Bürger tum 1), Göt t ingen 1991, S. 59­106; Klaus SCHREI­
NER, Teilhabe, Konsens u n d A u t o n o m i e . Leitbegriffe k o m m u n a l e r O r d n u n g in der poli t ischen Theor ie des 
späten Mittelalters u n d der f rühen Neuze i t , in: Theor ien k o m m u n a l e r O r d n u n g in Europa , hg. v o n Peter 
BLiCKLE/Elisabeth MüLLER­LUCKNER (Schrif ten des His tor i schen Kollegs. Kol loquien 36), M ü n c h e n 1996, 
S. 35­61; Ulr ich MEiER/Klaus SCHREINER, Regimen civitatis. Z u m Spannungsverhäl tn is von Freiheit u n d 
O r d n u n g in al teuropäischen Stadtgesellschaften, in: Stadtregiment u n d Bürgerfre ihei t . Handlungssp ie l ­
räume in deutschen u n d italienischen Städten des Späten Mittelalters u n d der F r ü h e n Neuze i t , hg. von 
Klaus ScHREiNER/Ulrich MEIER (Bürger tum 7), Göt t ingen 1994, S. 11­34. 
14) Wilhelm de Alvernia, D e sacramento, in: O p e r a omnia , Bd. 1, Par i s /Or leans 1674, N D F r a n k f u r t a. M. 
1963, S. 409a; s. G. JüSSEN, Art . »Wilhelm v. Auvergne«, in: Lexikon des Mittelalters 9, M ü n c h e n 1998, Sp. 
162f. 
15) Rober t L. BENSON, Libertas in Italy (1152­1226), in: La not ion de l iberte au M o y e n Age: Islam, By­
zance, Occident , Paris 1985, S. 191­213; Knut SCHULZ, »Denn sie l ieben die Freiheit so sehr . . .« K o m m u ­
nale Aufs tände u n d Ents t ehung des europäischen Bürger tums im Hochmit te la l ter , D a r m s t a d t 1995. 
16) O t t o von Freising u n d Rahewin , Gesta Frederici seu rectius Cronica , hg. von Franz­Josef SCHMALE 
(Ausgewählte Quel len zur deutschen Geschichte des Mittelalters 17), Darms tad t 1965, S. 308. 
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Veränderungen ebenso wie auf neue Wissens­ und Erkenntnismöglichkeiten und die dar­
aus resultierenden gesellschaftlichen Deutungsmuster. 

Dabei spielen die Methoden des Ordnens selbst bereits eine wichtige Rolle. Das rationale 
Ordnen und der Einsatz der Argumente zur Erkenntnis der Wahrheit prägte das 12. Jahr­
hundert in außerordentlicher Weise17'. Anselm von Canterbury erblickte schon 1092/1093 
in der ratio den »Fürst und Richter über alles, was den Menschen ausmacht«18'. Johannes 
von Salisbury beschrieb die Logik als den Königsweg aller Methoden, weil sie inquisitorisch 
arbeite und damit den Weg zur Wahrheit öffne: ad omnia methodorum principia viam ha­
bet1^. Ihre Bedeutung würde den Gelehrten inzwischen zu Kopfe steigen, mußte Magister 
Hugo von Hönau 1180 feststellen: Schon das Wort »Lehrbefugnis« (magisterii nomen) 
klinge ihnen in den Ohren und lasse sie schamlos einen Beruf ausüben, in dem sie nicht selten 
­ ohne ihr Fach zu beherrschen ­ arrogant und streitsüchtig aufträten. Jede Tradition würde 
von ihnen hinterfragt, jedes überkommene Wissen veritatis gratia in Zweifel gezogen20'. 

Rhetorik und Dialektik flössen in alle Lebensbereiche ein21'. Sie bestimmten das Han­
deln und lehrten in neuer Weise, die unendliche Vielfalt der Dinge nach neuen Kategorien, 
die man für sinnvoll erachtete, zu ordnen. An dieser Ordnung konnte man das Handeln 
orientieren, und so begannen Rhetorik und Dialektik in immer umfassenderer Weise die 
tatsächliche Lebenswelt zu beherrschen22'. Die neuen Ordnungsmuster schlugen sich so­

17) Rober t L. BENSON/GÜCS CONSTABLE (Hg.) , Renaissance and Renewal in the Twelf th Century , C a m ­
bridge (Mass . ) /Oxfo rd 1982; A u f b r u c h ­ Wandel ­ E r n e u e r u n g (wie A n m . 1); Gerha rd OTTE, Logische 
Einte i lungs techniken bei den Glossa to ren des römischen Rechts , in: Dialekt ik u n d Rhe to r ik im f rühe ren 
u n d h o h e n Mittelalter. Rezep t ion , Über l i e fe rung u n d gesellschaftliche W i r k u n g antiker Gelehrsamkei t vor­
nehml ich im 9. u n d 12. Jah rhunde r t , hg. von Johannes FRIED (Schrif ten des His tor i schen Kollegs 27), M ü n ­
chen 1997, S. 157­169. 
18) Anse lm von Cante rbu ry , Epistola de incarnat ione verbi I, hg. von Franciscus Salesius SCHMITT, Bonn 
1931, S. 9: ratio, quae etprinceps et iudex debet omnium esse, quae sunt in homine; vgl. K u r t FLASCH, A u f ­
klärung im Mittelalter. Z u r E i n f ü h r u n g , in: Das Licht der Vernunf t . Die Anfänge der A u f k l ä r u n g im Mittel­
alter, hg. von K u r t FLASCH/Udo Reinho ld JECK, M ü n c h e n 1997, S. 7­17, hier S. 12. 
19) J o h a n n von Salisbury, Metalogicon II, 11, hg. von J o h n B. HALL ( C o r p u s Chr i s t i anorum. Cont inua t io 
Mediaevalis 98), T u r n h o u t 1991, S. 73­75, Zitat S. 75, Z. 20f. 
20) H u g o v o n H ö n a u , Liber de diversitate naturae et personae , hg. von Nicholas M. HARING, T h e Liber 
de diversitate naturae et personae by H u g h of H ö n a u , in: Archives d 'h is to i re doctr inale et litteraire du 
m o y e n äge 37 (1962), S. 103­216, Text S. 120­216, bes. S. 125. Vgl. Frank BEZNER, O m n e s excludendi sunt 
praeter domest icos . Eine mittelalterl iche Reflexion über die sozialen u n d kommun ika t i ven Bedingungen 
des Wissens, in: Ars u n d Scientia im Mittelal ter u n d in der F r ü h e n Neuze i t . Ergebnisse interdiszipl inärer 
Forschung . G e o r g Wieland z u m 65. Gebur t s tag , hg. von C o r a DiETL/Dörte HELSCHINGER, Tübingen /Ba­

sel 2002, S. 57­76, bes. S. 66­68. 
21) Johannes FRIED, Vom N u t z e n der Rhe to r ik und Dialekt ik f ü r das Leben. Eine Ein füh rung , in: Dia­
lektik u n d Rhe to r ik im f r ü h e r e n u n d hohen Mittelalter. Rezept ion , Über l i e fe rung u n d gesellschaftliche 
W i r k u n g ant iker Gelehrsamkei t vornehml ich im 9. u n d 12. Jah rhunde r t , hg. von DEMS. (Schriften des H i ­
stor ischen Kollegs 27), M ü n c h e n 1997, S. V I I ­ X X . 
22) FRIED, Vom N u t z e n der Rhe to r ik (wie A n m . 21), S. XII . 
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gar in der Gestaltung der grundherrlichen Einkünfteverzeichnisse nieder. Dort begann 
man damit, die Aufstellungen nicht mehr im additiven Sinne anzulegen, sondern sie sy­
stematisch zu ordnen nach Ämtern, nach dem monetären und agrikolen Nutzen, in Nah­
und Fernbereiche, in Außenpflichten, Rechtsprechung und Verwaltung. Bestimmte Prin­
zipien werden erkennbar, wie die Systematik »von innen nach außen« oder von »oben nach 
unten«23). 

Eng damit verbunden war die Rechtswissenschaft, von der um 1200 der berühmte 
Glossator Azo (Montpellier) sagen konnte: »Sie adelt die Schüler, verdoppelt die Ehren 
und Einkünfte, läßt die Professoren zu Herrschern über den Erdkreis werden und am 
Hofe des Kaisers einhergehen; denn durch sie herrschen alle Herrscher und wird die Ge­
rechtigkeit auf Erden bewahrt«24). Nicht nur Legitimierung und Stabilisierung von Herr­
schaftsordnungen, sondern auch neue Formen der Rechts­ und Friedewahrung, vor allem 
der Inquisitionsprozeß, waren das Produkt des neuen intellektuellen Selbstverständnisses. 
Daß die Entwicklung der zunehmenden Verrechtlichung, der rechtlichen Definitionen 
und der rechtlichen Verpflichtungen vom 12. zum 13. Jahrhundert große Veränderungen 
im sozialen und politischen Ordnungsgefüge hervorbrachten, ist des öfteren behandelt 
worden. Vor allem im Lehenswesen setzte sich das System rechtlich definierter Pflichten 
und Rangstufen gegenüber den traditionellen Bindungen durch Freundschafts­ und >Lie­
bes<­Verträge in wenigen Generationen durch25). Diese Veränderungsprozesse hatten auch 
enorme Auswirkungen auf das Verständnis und die Gestaltung außenpolitischem Bezie­
hungen26). 

>Ordnungskonfigurationen< entwickelten sich keineswegs immer linear, und die Wer­
tevorstellungen, auf denen sie beruhten, mußten keineswegs miteinander harmonieren. 
Eher im Gegenteil ist zu sehen, daß stets mehr oder weniger bestimmte Strömungen, Mo­
delle und Ordnungsentwürfe miteinander konkurrierten27). Auf der einen Seite erkennt 
man, um ein Beispiel zu nennen, im Ordenswesen steigende Uniformität, Normierung, 
Kontrolle und Hierarchisierung wie bei den Zisterziensern, auf der anderen Seite kommt 

23) Ludolf KUCHENBUCH, Ordnungsve rha l t en im grundher r l ichen Schrif tgut v o m 9. z u m 12. Jah rhunde r t , 
in: Dialekt ik u n d Rhetor ik im f rühe ren u n d hohen Mittelalter (wie A n m . 21), S. 175­268. 
24) OTTE, Logische Einte i lungstechniken (wie A n m . 17), S. 157. 
25) H a g e n KELLER, Die Investitur. Ein Beitrag z u m Prob lem der >Staatssymbolik< im Hochmit te la l ter , in: 
Frühmit telal ter l iche Studien 27 (1993), S. 51­86; Stefan WEINFURTER, Invest i tur u n d Gnade . Über legungen 
zur gratialen H e r r s c h a f t s o r d n u n g im Mittelalter, in: Invest i tur­ u n d Krönungsr i tua le , hg. von Mar ion STEI­
N i C K E / S t e f a n WEINFURTER, K ö l n / W e i m a r / W i e n 2 0 0 5 , S. 1 0 5 ­ 1 2 3 . 

26) Klaus VAN EICKELS, Vom inszenier ten Konsens z u m systematis ier ten Konf l ik t . Die engl isch­französi ­
schen Beziehungen u n d ihre W a h r n e h m u n g an der Wende v o m H o c h ­ z u m Spätmittelal ter (Mittelalter­
Forschungen 10), Stuttgart 2002. 
27) Eine Fallstudie bei Stefan WEINFURTER, O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n im Konfl ik t . Das Beispiel Kaiser 
Heinr ichs III., in: Mediaevalia Augiensia. Forschungen zur Geschichte des Mittelalters, hg. von Jürgen PE­
TERSOHN ( V o r t r ä g e u n d F o r s c h u n g e n 5 4 ) , S t u t t g a r t 2 0 0 1 , S. 7 9 ­ 1 0 0 . 
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es in einer Art Reaktion darauf zu einer völligen Individualisierung bei den Franziskanern. 
Gegenüber einer zunehmenden Leistungsorientierung und Effizienzsteigerung in den 
Städten oder in den monastischen Verbänden einerseits entfalteten sich andererseits Ar­
mutsmodelle mit enormer Wirkkraft, in denen sich auch die Idee der Gleichheit der Men­
schen als gesellschaftliche Ordnungsgrundlage manifestierte28^. 

Daß sich in dem von uns gewählten Zeitraum des hohen Mittelalters unterschiedliche 
Herrschaftsentwürfe und Verwaltungsordnungen ausmachen lassen, schon gar im Ver­
gleich der europäischen Herrschaften und Reiche, ist immer wieder betont worden. Hier 
wurde zuletzt mit Recht darauf hingewiesen, daß bei der Bewertung dieser Vorgänge Vor­
sicht geboten ist mit den Bezeichnungen >archaisch<, >zurückgeblieben< oder >fortschritt­
lich<. Vielmehr wird man zu beachten haben, welche politische Ordnung »unter den Be­
dingungen der jeweiligen Zeit am ehesten geeignet« war, den Erwartungen und 
Bedürfnissen der Menschen zu entsprechen und ihr »Wohl«, das bonum commune, zu be­
fördern29). Diese Feststellung gilt für >Ordnungskonfigurationen< grundsätzlich. Kon­
sensgestützte Ordnungsmodelle begegnen daher in vielfältigen Variationen30^. 

Es sollen nun nicht noch weitere Beispiele der Ordnungsfelder, die zu beachten wären, 
in dieser Einleitung ausgebreitet werden, schon gar nicht im Vorgriff auf die Beiträge die­
ses Bandes, die dankenswerterweise das Spektrum der Tagung vollständig wiedergeben. 
Doch sei eigens vermerkt, daß uns über das Tagungsprogramm hinaus für diese Publika­
tion zwei weitere Aspekte von erheblicher Bedeutung zu sein schienen: die Systematisie­
rung des Rechts und die Ordnung der Geschlechterbeziehungen. Für beide Bereiche 
konnten wir zusätzliche Beiträge einwerben und sind Frau Lutter und Herrn Meyer für 
ihre Bereitschaft zur Mitarbeit sehr verbunden. 

Neben diesen Aspekten der Vervollständigung ist uns vor allem der Hinweis wichtig, 
daß >Ordnungskonfigurationen< möglichst komplex zu verstehen sind. Sie stehen in einem 
weitverzweigten Verbund von gedanklichen Ordnungsmustern und Denkweisen, von An­

28) Siehe etwa Beate SCHUSTER, Die St imme des falschen »pauper«. D e r Kreuzzugsber ich t des Raimund 
von Aguilers u n d die Armenf rage , in: A r m u t im Mittelalter, hg. von O t t o Gerha rd OEXLE (Vorträge u n d 
For schungen 58), Ost f i lde rn 2004, S. 79­126. 
29) H a n n a VOLLRATH, Poli t ische Ordnungsvo r s t e l l ungen u n d polit isches H a n d e l n im Vergleich. Phil ipp 
II. Augus t v o n Frankre ich u n d Friedr ich Barbarossa im Konf l ik t mit ihren mächtigsten Fürs ten , in: Polit i­
cal T h o u g h t and the Realities of P o w e r in the Middle Ages. Politisches D e n k e n u n d die Wirklichkei t der 
Mach t im Mittelalter, hg. von Joseph CANNiNG /Otto G e r h a r d OEXLE (Veröffent l ichungen des Max­Planck­
Inst i tu ts f ü r Geschichte 147), Göt t i ngen 1998, S. 33­51, hier S. 50f.; siehe auch: Her f r i ed MüNKLER/Harald 
BLUHM (Hg.) , G e m e i n w o h l u n d Gemeins inn . His tor i sche Semant iken poli t ischer Leitbegriffe, Berlin 2001. 
30) Bernd SCHNEIDMüLLER, Konsensuale Her r scha f t . Ein Essay über F o r m e n u n d Konzep te poli t ischer 
O r d n u n g im Mittelalter, in: Reich, Regionen u n d E u r o p a in Mittelal ter u n d Neuze i t . Festschrif t f ü r Peter 
Moraw, hg. v o n Paul ­Joachim HEiNiG/Sigrid jAHNs /Hans­Joachim ScHMiDT/Rainer Chr i s toph SCHWIN­
GES/Sabine WEFERS (His tor i sche Forschungen 67), Berlin 2000, S. 53­87. Vgl. Wolfgang MAGER, Respu­
blica u n d Bürger. Über l egungen z u r B e g r ü n d u n g f rühneuze i t l i cher Verfassungsordnungen, in: Res publica. 
Bürgerschaf t in Stadt u n d Staat, hg. von G e r h a r d DILCHER, Berlin 1988, S. 67­84. 
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schauungen und Erfahrungen, von Selbstwahrnehmung und kollektiver Erinnerung. Da­
mit wird unser Blick auch immer auf Gruppenmentalitäten und kollektive Prägungen31) 
und die darauf beruhenden »Spielregeln«32) gelenkt. Mentalitäten formen Verhaltensmu­
ster und bestimmen den Erwartungshorizont der Menschen, auch im Hinblick auf die ge­
sellschaftliche, religiöse oder kosmische Ordnung. Mentalitäten könnte man daher als Mo­
saiksteine der >Ordnungskonfigurationen< bezeichnen, denn sie lenken das Handeln, 
Fühlen, die Meinungen und Interessen von Menschen in Gemeinschaften. 

Bei dieser eher weitgefaßten Umschreibung dessen, was mit dem Begriff >Ordnungs­
konfiguration< gemeint ist, soll es hier zunächst sein Bewenden haben. Eine nähere Klas­
sifizierung oder Kategorisierung scheint ohnehin wenig nützlich zu sein. Natürlich könnte 
man in >Ordnungskräfte< und >Ordnungsprodukte< bzw. >Ordnungsfelder< unterteilen. 
Oder man könnte bestimmte, herausgehobene >Ordnungsakte< benennen, die einen for­
malen, inhaltlichen oder zweckhaften Sinn oder einen Wandel anzeigen. Dazu würden bei­
spielsweise Amtseinsetzungen33), Herrschaftsrituale34) oder auch die Verschriftlichung be­
stimmter Ordnungssysteme35) selbst gehören. In einzelnen Begriffen selbst können sich 
ganze Ordnungssysteme und deren Wandel niederschlagen, so daß auch von semantischer 
Seite her Klassifizierungen denkbar wären36). Oder man könnte unterscheiden in Ord­

31) Frantisek GRAUS, Mental i tät ­ Versuch einer Begr i f f sbes t immung u n d M e t h o d e n der Unte r suchung , 
in: Mental i tä ten im Mittelalter. Methodische u n d inhaltl iche Probleme, hg. von DEMS. (Vorträge u n d For ­
schungen 35), Sigmaringen 1987, S. 9­48, bes. S. 11­15. Vgl. Michael BORGOLTE, »Selbstverständnis« und 
»Mentali täten«. Bewußtsein , Verhalten u n d H a n d e l n mittelalterl icher Menschen im Verständnis m o d e r n e r 
Histor iker , in: Archiv fü r Kulturgeschichte 79 (1997), S. 189­210; Volker SELLIN, Mental i tä t u n d Mental i ­
tätsgeschichte, in: His tor i sche Zeitschrif t 241 (1985), S. 555­598; Ulr ich RAULFF, Vorwor t . Mental i tä ten­
Geschichte, in: Mental i tä ten­Geschichte . Z u r histor ischen R e k o n s t r u k t i o n geistiger Prozesse , hg. von 
DEMS., Berlin 1987, S. 7­17. 
32) GRAUS, Mental i tä t (wie A n m . 31), S. 12 (hier wird of fenbar der Begriff »Spielregeln« z u m ersten Mal 
in die wissenschaft l iche Diskuss ion eingeführt) ; Gerd ALTHOFF, Spielregeln der Polit ik im Mittelalter. 
K o m m u n i k a t i o n in Frieden u n d Fehde, D a r m s t a d t 1997. 
33) Vgl. Investi tur­ u n d Krönungsr i tua le (wie A n m . 25). 
34) Gerd ALTHOFF, Die Macht der Rituale. Symbol ik u n d Her r scha f t im Mittelalter, D a r m s t a d t 2003; Se­
bastian SCHOLZ, Symbol ik u n d Zeremoniel l bei den Päpsten in der zwei ten Häl f t e des 12. Jahrhunder t s , in: 
Stauferreich im Wandel. Ordnungsvor s t e l lungen u n d Poli t ik in der Zeit Friedr ich Barbarossas, hg. von Ste­
fan WEINFURTER (Mit te la l ter­Forschungen 9), Stut tgart 2002, S. 131­148; Jürgen MIETHKE, Rituelle Sym­
bolik und Rechtswissenschaf t im Kampf zwischen Kaiser u n d Papst . Friedr ich Barbarossa u n d der K o n ­
flikt u m die Bedeutung von Ritualen, in: »Ein gefüll ter Wil lkomm«. Festschri f t f ü r K n u t Schulz z u m 65. 
Gebur ts tag , hg. von Franz Josef FELTEN/Stephanie IRRGANG/Kurt WESOLY, Aachen 2002, S. 91­125. 
35) Hagen KELLER, Vom >heiligen Buch< zur >Buchführung<. Lebens funk t ionen der Schrift im Mittelalter, 
in: Frühmit telal ter l iche Studien 26 (1992), S. 1­31; DERS., Schrif tgebrauch (wie A n m . 2). 
36) G e m e i n w o h l u n d Gemeins inn (wie A n m . 29); Bernhard JUSSEN, D e r N a m e der Witwe. E r k u n d u n g e n 
zur Semantik der mittelalterlichen Bußku l tu r (Veröffent l ichungen des Max­Planck­ Ins t i tu t s f ü r Geschichte 
158), Göt t ingen 2000. 
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nungen des Zusammenlebens, die auf Konsens beruhen37) und durch Sitte und Religion 
veredelt sind, und in solche, die auf gesetzte Ordnung gegründet und durch politische Ge­
setzgebung gesichert sind38). Vielleicht wird man Versuche dieser Art in Weiterführung der 
hier vorgelegten Ergebnisse angehen. Doch wird man auch bezweifeln können, ob man 
damit dem komplexen Ansatz der Interdependenzen und Interferenzen im Gefüge der 
Ordnungskonfigurationen gerecht würde. Es konnte jedenfalls nicht das Ziel der Tagung 
und demzufolge dieser Publikation sein, ein >System der Ordnungskonfigurationen< zu er­
stellen. Vielmehr geht es um ein Interpretationsmuster, das wir in den folgenden Beiträgen 
an ausgewählten Beispielen nach seinen Möglichkeiten befragen und zur Anwendung 
bringen möchten. 

II. 

Nach den inhaltlichen und methodischen Vorbemerkungen sind noch einige Gedanken 
zur wissenschaftsstrategischen und ­historischen Einordnung der Fragestellung >Ord­
nungskonfigurationen< zu formulieren. 

Der Konstanzer Arbeitskreis fand in der Nachkriegszeit sein besonderes Profil in der 
Erforschung der Verfassungsgeschichte, ein Konzept, das sich aus den Traditionen der na­
tionalen Geschichtswissenschaft des 19. und 20. Jahrhunderts speiste und damit auch alle 
Chancen und Irrwege dieser Voraussetzungen teilte39). International wurde und wird der 
Arbeitskreis als Hort deutscher Verfassungsgeschichte wahrgenommen40). Im Spiegel sei­
ner Tagungen der letzten 20 Jahre ist das gewiß eine unzutreffende Reduktion. Doch man 

37) SCHNEIDMüLLER, Konsensua le H e r r s c h a f t (wie A n m . 30); Jut ta SCHLICK, König, Fürs ten u n d Reich 
(1056­1159). Herrschaf t svers tändnis im Wandel (Mit te la l ter ­Forschungen 7), Stuttgart 2001. 
38) Ferd inand TöNNIES, Gemeinscha f t u n d Gesellschaft . Grundbeg r i f f e der reinen Soziologie, N D der 
8. Aufl . von 1935, D a r m s t a d t 1991, S. 207. Z u r Prob lemat ik der Ordnungsvor s t e l l ungen bei Tönnies siehe 
O t t o G e r h a r d OEXLE, Das Mittelal ter u n d das U n b e h a g e n an der Moderne . Mit te la l te rbeschwörungen in 
der Weimarer Republ ik u n d danach, in: Spannungen u n d Widersprüche . Gedenkschr i f t f ü r Frant isek 
Graus , hg. von Susanna BuRGHARTz/Hans­Jörg GILOMEN/Guy R MARCHAL/Rainer C. ScnwiNGEs/Ka­
thar ina SIMON­MUSCHEID, Sigmaringen 1992, S. 125­153, hier S. 133f. 
39) Johannes FRIED (Hg.) , Vierzig Jahre Kons t anze r Arbei tskreis f ü r mittelalterl iche Geschichte, Sigma­
r ingen 1991; Traute ENDEMANN, Geschichte des Kons tanze r Arbeitskreises. Entwick lung u n d Strukturen 
1951­2001 (Veröffent l ichungen des Kons tanze r Arbei tskreises f ü r mittelalterliche Geschichte aus Anlaß 
seines fünfz ig jähr igen Bestehens 1951­2001 1), Stut tgart 2001; Stefan WEINFURTER, Standorte der Mediä­
vistik. D e r Kons tanze r Arbei tskre is im Spiegel seiner Tagungen, in: Die deutschsprachige Mediävist ik im 
20. Jah rhunde r t , hg. von Peter MoRAw/Rudol f SCHIEFFER (Vorträge u n d Forschungen 62), Ost f i lde rn 2005, 

S. 9­38. 
40) Bernd SCHNEIDMüLLER, Von der deutschen Verfassungsgeschichte zur Geschichte poli t ischer O r d ­
n u n g e n u n d Ident i tä ten im europäischen Mittelalter, in: Zeitschr i f t f ü r Geschichtswissenschaf t 53 (2005), 
S. 485­500. 
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muß sich seiner Prägungen, Stärken und Engführungen ­ ob äußerlich appliziert oder 
innerlich mitgeführt ­ bewußt sein, um die nötige Beharrungs­ und Entwicklungskraft zu 
gewinnen. 

In der wissenschaftsgeschichtlichen Revision der jüngsten Zeit werden die Mythen und 
Verstrickungen der deutschen Verfassungsgeschichte und ihrer besonderen Reichenauer 
Ausprägungen klar benannt. Hellsichtiger als manche sensationellen Enthüller zeigte 
Frantisek Graus zeitgebundene Prägungen und Endlichkeiten einer Verfassungsge­
schichte, deren Pfeiler er selbst durch die Kritik zentraler Begriffe wie Treue, Gefolgschaft, 
Nation oder Volk maßgeblich erschütterte41^. Sein Beitrag erschien 1986 in der Histori­
schen Zeitschrift und wurde kürzlich in den Ausgewählten Aufsätzen von diesem Ar­
beitskreis nachgedruckt42^. Schon die Reichenauer Jubiläumstagung von 2001 diskutierte 
über die methodische Spannweite, die dieser Kreis aushielt oder aushalten konnte. Man 
sollte der methodischen Standortbestimmung von 1986 keinen erkenntniswendenden 
Charakter zuschreiben. Graus formulierte damals eher Zusammenfassendes an einem auf 
breiter Basis vollzogenen Wendepunkt mediaevistischer Forschung in Deutschland, die 
nach der Volksgeschichte die Verfassungs­, Sozial­ und Strukturgeschichte ausgehalten 
hatte und sich gerade der Kulturwissenschaft zuwandte. Auch wenn moderne Historiker 
gerne Gelehrten­Hagiographie betreiben, möchten wir am Graus'schen Aufsatz weniger 
die Seher­ als die Beschreibungsqualitäten loben ­ kein Simmel, Weber, Bloch oder 
Foucault, eben Frantisek Graus, Mitglied dieses Arbeitskreises, oft genug sein scharfer 
Kritiker, wirksam als Außenseiter43^. Verfassungsgeschichte, so schrieb er, ginge »von der 
Priorität des staatlichen Lebens< aus. Gleichzeitig bahnte die Konstituierung einer eigen­
ständigen Verfassungsgeschichte aber eine Ausgrenzung von Schlüsselfragen an: Der 
>Allgemeinhistoriker< überließ entscheidende Gebiete der Vergangenheit einer >Spezial­
forschung<«44). Bei aller durchgehenden Kritik betonte Graus: »Dennoch ist die Untersu­
chung aller einschlägigem Fragen der klassischen Verfassungsgeschichte eine zwingende 
Notwendigkeit ­ allerdings in einem breiteren Rahmen als dem der traditionellen >Verfas­
sung<«45\ Doch den Versuchen eines bloßen Umfüllens alten Weins in neue Schläuche be­
gegnet das Bekenntnis: »Noch weniger als von der Notwendigkeit einer eigenständigen 

41) Frant isek GRAUS, Die N a t i o n e n b i l d u n g der Westslawen im Mittelalter (Nat iones . His tor i sche u n d 
philologische U n t e r s u c h u n g e n zur Ent s t ehung der europäischen N a t i o n e n im Mittelalter 3), Sigmaringen 
1980; Frant isek GRAUS, Ausgewähl te Aufsätze , hg. v o n H a n s ­ J ö r g GiLOMEN/Peter MoRA\v/Rainer C. 
SCHWINGES (Vorträge u n d Forschungen 55), Stut tgart 2002. Vgl. WEINFURTER, Standorte (wie A n m . 39), 
S. 27ff. 
42) Frantisek GRAUS, Verfassungsgeschichte des Mittelalters, in: His tor i sche Zeitschrif t 243 (1986), S. 529­
589. N e u d r u c k in: Frant isek GRAUS, Ausgewähl te Aufsä tze (wie A n m . 41), S. 213­258. 
43) Vgl. die knappe W ü r d i g u n g in: Spannungen u n d Widersprüche . Gedenkschr i f t fü r Frant isek Graus 
(wie A n m . 38). 
44) GRAUS, Verfassungsgeschichte des Mittelalters (wie A n m . 42), S. 548. 
45) Ebd. S. 587. 
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Verfassungsgeschichte bin ich jedoch von der Nützlichkeit einer Diskussion über Be­
zeichnungen und Etiketten und besonders von der Unerläßlichkeit der Forschung auf den 
Gebieten der traditionellen Verfassungsgeschichte überzeugt, wie immer man auch diesen 
Komplex bezeichnen kann«46). 

Was taugen die Zitate des toten Kollegen für ein neues Etikett >Ordnungskonfigura­
tionen<? Wer ein solches Thema für eine Tagung und einen Sammelband wählt, mag seine 
methodischen Erfahrungen aus der Verfassungsgeschichte Reichenauer Typs gar nicht 
leugnen. Aber er möchte mehr. Es geht nicht allein um das Funktionieren von Institutio­
nen, um die Grundlagen menschlichen Zusammenlebens in Gruppen und Verbänden. Hier 
soll eine Weiterung ausprobiert werden: das Zusammenwirken von gelebten und gedach­
ten Ordnungen, das Verhältnis von Ordnung in den Köpfen, auf den Pergamenten und im 
Agieren, die Verschränkung der Wirklichkeiten und der Imaginationen. Dieser Versuch 
will weder der guten alten Verfassungsgeschichte der Stämme und Landesgemeinden den 
finalen Todesstoß versetzen noch mit den eigenen Wurzeln großmäulig brechen. Das 
Weiterdenken dient auch der zitierten Forderung nach der Notwendigkeit, »auf den Ge­
bieten der traditionellen Verfassungsgeschichte« anhaltend zu forschen. Das Wissen um 
methodische Neubestimmungen und um zeitgebundene Prägungen drängt heute die Prä­
missen älterer Staatlichkeit zurück und fragt nach komplexeren Schichten, in denen sich 
die Wirklichkeiten von Leben, Handeln, Denken und Träumen ausformten. 

>Ordnungskonfigurationen<: In diesem neuhochdeutschen Kunstwort ­ den einen mo­
disch, den anderen scheußlich, den dritten nützlich ­ sind die lateinischen Begriffe der 
ordines und der figurae zusammengefügt. In offenen Systemen mischen sich die Gestalten 
des Geschaffenen, Gelebten, Gedachten. Das ist mehr, als die Verfassungsgeschichte 
gelten lassen wollte. In seiner Weite mag es sogar beliebig oder nutzlos scheinen. Dar­
über wird die Zusammenfassung oder die spätere Diskussion der gedruckten Ergebnisse 
richten. 

Die Zusammenfügung der Reichenauer Referate und zweier wesentlicher zusätzlicher 
Beiträge setzt auf den unterschiedlichen Ebenen der Ordnungen, ihrer Gestaltungen und 
der Imaginationen an. Wir stehen nicht an, der Verfassungsgeschichte dieses Arbeitskrei­
ses ein konträres Modell anzubieten. Wir wollen vielmehr ausprobieren, wie sich moderne 
Fragestellungen an alten Texten neu konfigurieren. Dem Miteinander der Gruppen und 
Verbände hauchen wir ein wenig Geist und Phantasie ein und versuchen auszuloten, wie 
sich die Geschichte, wie sich die Gesellschaft, wie sich die Institutionen, wie sich das Wis­
sen mit den Menschen veränderten. Der breite Ansatz erklärt die Konzentration auf das 
hohe Mittelalter. Bei weiterem chronologischen Zugriff wären uns die Ebenen vollends 
zerflossen. 

>Ordnungskonfigurationen< ­ ein seltenes Wort. Eine lange Begriffsgeschichte ist hier 
nicht zu präsentieren. Eine Google­Suche im Internet präsentierte kurz vor der Tagung, 

46) Ebd. S. 587. 
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am 15. September 2 0 0 3 , gerade einmal 3 1 Treffer und 14 Meldungen. Etwa die Hälfte da­
von geht übrigens auf Stefan Weinfurter zurück. Das ist vergleichsweise eine verschwin­
dend kleine Menge. Wir werden sehen, ob der Begriff Bestand hat oder verschwindet. 

>Ordnungskonfigurationen< ­ ein schickes Wort? Im alten Fremdwörterduden meiner 
Studienzeit wird »Konfiguration« mit »veraltet für Gestaltung, Gestalt« erklärt47). Viel­
leicht muß ein Wort nur lange genug veralten, um im heuristischen Sinne wieder modisch 
zu werden? Wir kennen den Begriff Konfiguration heute aus unserer heilen PC­Welt, und 
darum geht er auch leicht über die Lippen oder in die Tasten. Vielleicht muß ein Deu­
tungsgehalt auch nur lange genug vergessen sein, um wieder erträglich zu werden? Den 
Hoffnungen gesellen sich indes die Gefahren der Wörter und Begriffe zu. 

Ordnung ist ein deutsches Wort, gewiß so deutsch wie viele andere unserer Sprache, 
aber deutsch benutzt in einer Weise, die der Historiker nicht vergessen soll. Auch hier 
schützt Literaturkenntnis vor Neuentdeckungen. Bei der Lektüre von Büchern über die 
deutsche Ordnung in der Geschichte versinkt man fast in einem Strudel. Viel zu viele der 
heute vergessenen und damals so publikumswirksamen Titel von wichtigen Historikern, 
die im Dritten Reich ihre moderne Wissenschaft feierten, liebten das Ordnen, das Ver­
dichten, das Gestalten, das Sinnstiften. 

Exemplarisch sollen hier Karl Richard Ganzer und sein Buch »Das Reich als europäi­
sche Ordnungsmacht«48) genannt werden. Ganzer ( 1 9 0 9 ­ 1 9 4 3 ) amtierte nach dem Aus­
scheiden Walter Franks zeitweise als kommissarischer Leiter des Reichsinstituts für Ge­
schichte des neuen Deutschlands. Sein Buch erlebte 3 7 8 Auflagen, etwa 8 5 0 . 0 0 0 Exemplare 
wurden gedruckt, keine kleine Zahl für einen historischen Essay49). In einer Sprache, die 
eine moderne Historie damals als wissenschaftlich präsentierte, nutzte Ganzer kräftig die 
Geschichte des mittelalterlichen Reichs. Er wies nach, daß zuvorderst der Deutsche die 
Kraft zur Ordnung besitze. Mit Kollegen wie Paul Herre, Wilhelm Schüßler oder Peter 
Richard Rohden beschwor Ganzer den Glanz von Europas Mitte50). Hier bahnten die 
Gründertat Heinrichs I. oder Barbarossas Herrschaft den Deutschen Wege zu höherer 

47) D e r G r o ß e D u d e n , Bd. 5: F r e m d w ö r t e r b u c h , 2. Aufl . M a n n h e i m / W i e n / Z ü r i c h 1971, S. 372. 
48) H i e r benutz t : Karl Richard GANZER, Das Reich als europäische O r d n u n g s m a c h t , 2. Aufl . H a m b u r g 
1941. 
49) Vgl. H e l m u t HEIBER, Walter Frank u n d sein Reichsinst i tut f ü r Geschichte des neuen Deutsch lands 
(Quel len u n d Dars te l lungen zur Zeitgeschichte 13), Stut tgart 1966, S. 376ff., 1171 ff. 
50) Vgl. aus der Fülle entsprechender Publ ika t ionen nur: Paul HERRE, Deutsch land u n d die europäische 
O r d n u n g , Berlin 1941; Wilhelm SCHüSSLER, Vom Reich u n d der Reichsidee in der deutschen Geschichte , 
Leipzig/Berl in 1942, v o m Verfasser »Meinen Schülern im Felde gewidmet«; in seinem Uberb l i ck über die 
Reichsidee formul ie r t er S. 18 z u m Bamberger Reiter, es sei eine »wunderba re Fügung« zu wissen, »wie die 
Deutschen des Mittelalters sich einen solchen, den anderen Ländern u n d Völkern die Rich tung weisenden 
Kaiser dachten; das ist der Bamberger Reiter, das Urb i ld eines christ l ichen M o n a r c h e n u n d deutschen H e l ­
den, das ewig gültige Maß des höchs tem Menschl ichen aus adligstem Blute im Diens t eines gött l ichen A u f ­
trags.« Peter Richard ROHDEN, Die Idee des Reiches in der europäischen Geschichte , O l d e n b u r g 1943. 
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O r d n u n g s k o m p e t e n z . Sie basierte auf einem elementaren Machtwil len, auf dem Kaiserge­
danken u n d auf d e m Lehnswesen . Ganze r schrieb »in diesen verdichteten Augenbl icken«, 
in denen »die Geschichte eines Jahr tausends zu ungeheure r Schönhei t zusammengepreß t« 
wurde 5 1 ) . Er w u ß t e sich aber in der langen Tradi t ion deutscher O r d n u n g , ausgehend vom 
mittelal terl ichen Reich als Bol lwerk Europas , geprägt v o m Zentralbegriff der deutschen 
Treue u n d begleitet von Träumen übe r Reich, Kaiser u n d Führer5 2 ) . 

A u c h in diesem Zugriff auf die Geschichte verschränkten sich gelebte, gedachte, ge­
hof f t e O r d n u n g e n , w e n n auch in einem f ü r unsere O h r e n uner t rägl ichen Gedankenbre i . 
Die Frage ist müßig , ob wir einen his tor ischen Ordnungsbegr i f f wie O r d n u n g t ro tz aller 
Vorbelas tungen heute noch gebrauchen dür fen . Unsere Sprache wird von Menschen bela­
stet u n d entlastet. Im vornat ionalen lateinischen Ausgangswor t ordo verschmolzen bereits 
die ethische U n s c h u l d u n d die Möglichkei ten des Abrufbegr i f f s . 

W a r u m w u r d e dieser A b w e g in die versunkene Welt deutschen O r d n e n s u n t e r n o m ­
men? Er will uns die Gefahren der Worte hinter ihrer his tor ischen Anfü l lung deutl ich ma­
chen. Er will zeigen, daß unser histor ischer Zugriff Tradi t ion besitzt, die zu kennen sich 
ver lohnt . Er will uns nicht zule tz t vor d e m Zauber des Begriffs bewahren . Wenn wir in un­
serem K o n z e p t der O r d n u n g s k o n f i g u r a t i o n e n O r d n u n g als Fügung u n d Gesta l tung be­
trachten, so verz ichten wir auf die posit ive Fül lung u n d auf den Versuch zur historischen 
Sinnst i f tung. O r d n u n g wird nicht einfach zur deutschen Tugend, auch nicht zu einer et­
was moderne ren Kreat ion von Verfassung. Wir wol len O r d n u n g zur bloßen Konf igura ­
t ion histor ischer Bezüge benu tzen u n d erst dann mit unseren Werten behängen. M o d e r ­
nere als wir k ö n n t e n das als neue Semantik oder G r a m m a t i k der Vergangenheit benennen. 
Jedenfalls lohn t es sich, über solche mittelal terl ichen Komplexi tä ten u n d ihr angemessenes 

Begreifen einmal nachzudenken . 
Wir sind in vielf acher Weise dankbar : den Tei lnehmern der Reichenau­Tagung, die sich 

auf solche Wege in Bes tä rkung oder Krit ik einließen, der Auto r in u n d den A u t o r e n dieses 
Buches, die uns ihre ausgearbei teten Aufsä tze überl ießen, den Heidelberger Mitarbei­
ter innen u n d Mitarbei tern , voran Frau A n d r e a Briechle M . A . f ü r die redaktionelle 
Bet reuung der Texte, der Deut schen Forschungsgemeinschaf t fü r die G e w ä h r u n g eines 
n a m h a f t e n Druckkos t enzuschusses u n d d e m Verlag f ü r die gewohn t kons t rukt ive Zu­

sammenarbe i t . 

5 1 ) GANZER, D a s R e i c h ( w i e A n m . 4 8 ) , S. 2 8 f . 

52) Ebd. S. 94ff. 


